
es gibt vermutlich keinen
Pharmachef in Deutschland,
der sich so gut beraten lässt

wie rolf-Dieter Lampey. Als Poli-
zisten am frühen Morgen des 
29. März 2009 die Geschäftsräume
seiner firma Zyo Pharma in Ham-
burg durchsuchten, stießen sie 
auf Leitz-Ordner voller „Berater-
verträge“ mit ärzten und Apo -
thekern.

Zyo Pharma hat sich auf Krebs-
medikamente spezialisiert. Die fir-
ma stellt eine Handvoll Chemothe-
rapie-Präparate selbst her, darüber
hinaus beliefert sie Apotheken in
der ganzen republik mit Krebs -
medikamenten (Zytostatika).

Wozu aber braucht eine solche
firma Dutzende Berater? Wes-
halb konnte ein Arzt oder Apo-
theker jeden Monat mehrere tau-
send euro „Beraterhonorar“ von
rolf-Dieter Lampey bekommen?

eine ehemalige Buchhalterin
von Zyo Pharma lüftete gegen-
über der Polizei das Geheimnis:
Sie erklärte, dass es angeblich gar
nicht um Beratung gegangen sei.
Die ganzen Verträge seien nur
dazu da, den ärzten und Apothe-
kern „finanzielle Anreize zu bie-
ten, die Ware bei uns zu bestel-
len“. Die Höhe des Honorars
habe sich dabei am Umsatz der
Medikamente orientiert. 

Das Modell scheint in der Bran-
che verbreitet: ein Krebspräparat,
für das die Krankenkasse 1000
euro erstattet, kostet den Apothe-
ker im einkauf offiziell 900 euro. Tat-
sächlich zahlt der Apotheker aber nur
etwa 300 euro. Die Differenz von 600
euro erhält er über einen „Beraterver-
trag“ oder andere Kick-backs zurück.

nachdem bekannt wurde, dass die
Buchhalterin gegenüber der Polizei ge-
plaudert hatte, fand sie in ihrem Brief-
kasten ein Drohschreiben ohne Absender,
computergetippt und anschließend aus-
gedruckt: „Du bist wirklich ein armes
Schwein, dein ehemann betrügt dich
 regelmäßig mit anderen frauen … Ich
denke, du solltest den Abgang machen

und elend verrecken … Dein ende ist
nahe.“

Der Poststempel zeigt, dass der Brief
in Hamburg aufgegeben wurde. Bei einer
erneuten Durchsuchung beschlagnahmte
die Polizei das notebook von Geschäfts-
führer rolf-Dieter Lampey. Unter den ge-
löschten Dateien fanden die ermittler den
wörtlichen Inhalt des Briefs. 

Apotheker ködern, ärzte schmieren,
Zeugen bedrohen – ein mieses Image hat
die Pharmaindustrie schon lange. Aber nir-
gendwo in der Branche wird so verbissen
um Marktanteile gekämpft wie bei Chemo-

therapien. Bei keiner Therapie zah-
len die firmen mehr Schmiergeld.

Krebs ist bis heute für jeden
Menschen eine erschütternde Dia -
gnose. Man kann einen Tumor
chirurgisch entfernen, man kann
ihn bestrahlen oder ihn mit che-
mischen Wirkstoffen bekämpfen.

Patienten, die sich für eine sol-
che Chemotherapie entscheiden,
bezahlen diese Hoffnung oft mit
zusätzlichem Leid: Ihnen fallen
die Haare aus, sie erbrechen stän-
dig, bekommen Schwellungen
oder Taubheit an Händen und
 füßen, Juckreiz am ganzen Kör-
per, sie fühlen sich vollständig er-
schöpft, sie schwitzen, oder ihr
Mund trocknet aus. 

für Zytostatika-Apotheker ha-
ben die Chemotherapien dagegen
höchst angenehme nebenwirkun-
gen. Denn mit keiner Arznei ver-
dienen sie mehr als mit Infusio-
nen für Krebspatienten. 

Wenn ein Patient mit einem re-
zept in die Apotheke kommt, er-
hält der Apotheker normalerweise
6,05 euro Honorar dafür, dass er
das Präparat abgibt. Bereitet er aber
eine Krebsinfusion zu, bekommt er
79 euro. Denn um eine Chemo-
therapie herzustellen, braucht er
 einen gesicherten Laborraum, er
muss abhängig vom Gewicht des
Patienten die Wirkstoffmenge be-
rechnen und das hochgiftige Tro-
ckenpulver mit flüssigkeit mischen.

Doch der Zuschlag von 79 euro
scheint für viele Zyto-Apotheker

eher ein Trinkgeld. Den eigentlichen rei-
bach machen sie mit der Gewinnspanne
zwischen ihrem einkaufspreis und dem
Preis, den sie bei der Kasse abrechnen. 

So kann ein Apotheker an einer einzi-
gen Infusionsflasche des Wirkstoffs Pacli-
taxel mehr als 600 euro verdienen – also
das Hundertfache dessen, was er bei der
Abgabe einer Packung Tabletten erhält.
Diese Gewinne gehören zu den best -
gehüteten Geheimnissen der Branche. 

Die Kosten für Medikamente befinden
sich trotz aller Spargesetze in schwindel-
erregender Höhe. Im Jahr 2000 gaben die
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Die Krebs-Mafia
nur 400 Apotheken in Deutschland dürfen Chemotherapie-Infusionen zubereiten. Viele

werden offenbar seit Jahren von Pharmafirmen geschmiert, damit sie deren 
Präparate bevorzugen. Die Kassen müssen deshalb Höchstpreise für Medikamente zahlen.

Rund 2,5 Milliarden Euro gaben die Krankenkassen
2010 für Krebs-Chemotherapien aus.

Durch strengere Rabattregeln könnten sie mindestens

200 Millionen Euro einsparen.
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Krebspatientin mit Chemo-Infusion: „Schlicht obszön“ 
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Krankenkassen 20 Milliarden euro für Pil-
len, Salben und Pülverchen aus, im vori-
gen Jahr waren es fast 30 Milliarden euro. 

Mehr als 4 Milliarden euro haben die
Kassen im Jahr 2010 für Krebsmedika-
mente aus gegeben (neuere Zahlen gibt
es nicht), davon 2,5 Milliarden euro für
Krebsinfusionen. „Das ist ein Markt, der
für die Kassen undurchschaubar ist“, sagt
der Heidelberger Pharmakologe Ulrich
Schwabe. „Wir wissen bis heute nicht, zu
welchen Preisen die Apotheker wirklich
einkaufen.“

Die größten Gewinne lassen sich dabei
mit Generika machen, mit Wirkstoffen
wie Paclitaxel, Docetaxel oder Oxali -
platin, deren Patentschutz vor Jahren ab-
gelaufen ist und die seitdem von jeder
Pharmafirma billig hergestellt werden
können. 

neben den Branchenriesen ratio-
pharm, Hexal oder Stada drängen sich
auch kleine firmen wie Zyo Pharma, ri-
bosepharm oder Omnicare ins lukrative
Krebs-Business. Bei Zytoservice, einer
firma, die derzeit in den Markt drängt,
hält der finanzinvestor Capiton 40 Pro-
zent der Anteile. Die Investoren wissen,
dass die rohmaterialen meist kostengüns-
tig sind, die Chemos also zu einem Spott-
preis hergestellt werden können.

Der Chef eines Pharmakonzerns er-
klärt das Modell, er will anonym bleiben.
er sagt, dass sein Unternehmen die Preise
um mehr als 50 Prozent senken könnte,
wenn er dann mehr Umsatz machen wür-
de. er könnte zum Beispiel Paclitaxel für
300 euro anbieten. Aber dann würden
die Kassen nur noch 400 euro pro Pa-
ckung erstatten. Der Apotheker hätte also
nur 100 statt 600 euro Gewinn.

„Würden wir als erste die Preise massiv
senken, wären wir einem Sturm der Apo-
theker ausgesetzt“, sagt der Pharmachef.
„Wir kämen in keine Apotheke mehr rein,
weil wir die Preise kaputtmachen.“ 

Das erstaunliche ist, dass den Apothe-
kern schon mit dem Arzneiverordnungs-
Wirtschaftlichkeitsgesetz (AVWG) im
Jahr 2006 jeglicher rabatt, der höher als
sieben Prozent war, verboten wurde.
Doch dem SPIeGeL liegen mehr als tau-
send Seiten interner Pharmaunterlagen
und polizeiliche ermittlungsakten vor, die
zeigen, dass das bis 2009 geltende Verbot
nicht zu mehr Transparenz führte – son-
dern offenbar zu einem ausgeklügelten
System illegaler rückvergütungen. 

Genau zu jener Zeit, als das Gesetz in
Kraft trat, startete Zyo Pharma etwa seine
„Beraterverträge“ mit den Apothekern. 

Mehrere Außendienstler der firma
schildern gegenüber der Polizei den Zu-
sammenhang: „Den Apothekern wurden
Beraterverträge angeboten, um vorherig
bestehende rabatte, die jetzt nicht mehr
gewährt werden dürfen, auszugleichen.“ 

ein anderer Außendienstler erklärte:
„Die Beraterverträge sind im Grunde ge-

nommen die Umgehung des neu gelten-
den AVWG.“

eine interne Preisliste der Krebspräpa-
rate von Zyo Pharma aus dem Jahr 2008
zeigt, wie viel Geld die Apotheker beim
einkauf eines einzigen Krebsmedika-
ments sparen konnten. Die 13-seitige Lis-
te trägt auf jeder Seite den Hinweis „Ver-
TrAULICH – nur zum persönlichen Ge-
brauch!“ Darin sind mehr als hundert
Preise für Krebsmedikamente aufgelistet: 
‣ Offizieller Apothekeneinkaufspreis

(AeP) für Paclitaxel Hexal (300 Milli-
gramm): 1460,90 euro. Tatsächlicher
Preis, zu dem Zyo lieferte: 600,00 euro.

‣ AeP für epirubicin Hexal (200 Milli-
gramm): 627,17 euro. Tatsächlicher ein-
kaufspreis über Zyo Pharma: 380,00
euro.

‣ AeP für Zyofolin (Calciumfolinat, 1000
Milligramm): 344,50 euro. Tatsächli-
cher einkaufspreis: 50,00 euro.
Hexal teilt auf Anfrage mit, das ra-

battverbot des AVWG selbstverständlich
zu achten. Außerdem habe keine Ge-
schäftsbeziehung mit Zyo Pharma bestan-
den. Die günstige Ware müsse demnach
vom Graumarkt stammen. 

Zytostatika-Apotheken aus dem gan-
zen Bundesgebiet bestellten ihre Präpa-
rate bei Lampey, und bei diesen rabatten
flossen offenbar auch die „Beraterhono-
rare“ üppig zurück: So stellte eine Apo-
theke in Königstein im Taunus von Mai
2006 bis April 2007 „Beraterrechnungen“
über mehr als 38000 euro an Zyo Pharma
aus. Auf eine Anfrage des SPIeGeL ant-
wortete der Anwalt des Apothekers:
„Mein Mandant ist weder verpflichtet
noch geneigt, die von Ihnen gestellten
fragen zu beantworten.“ 

eine Apotheke in Cottbus kassierte in
einem einzigen Monat 10591 euro „Be-
raterhonorar“. Bei einer Apotheke in
Hamm waren es zwischen April 2007 und
Januar 2008 im Schnitt mehr als 3300
euro jeden Monat. In seinen rechnungen
an Zyo Pharma schrieb der Apotheker
 jeweils: „für Tätigkeiten für Ihre firma
im Monat … erlaube ich mir zu berech-
nen …“ Keine der Apotheken beantwor-
tete fragen zu den Honorarzahlungen. 

es gibt bundesweit nur 400 öffentliche
Apotheken, die Chemotherapien zube-
reiten dürfen. Allein Zyo Pharma hatte
mit mindestens 65 von ihnen einen Bera-
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Zyo-Pharma-Chef Lampey 
„Ich denke, du solltest elend verrecken“
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Hexal

Carboplatin
450 mg

49,00 €

75,00 €

236,05 €

161,05 €

Actavis

Docetaxel
140 mg

k. A.

360,00 €

945,99 €

585,99 €

Quellen:
Einkaufspreis Pharmagroßhandel: Preisliste Zyo Pharma vom 13. März 2009; Einkaufspreis Apotheke: Großhändler-Preisliste vom 
16. Januar 2012; Abrechnungspreis gegenüber Krankenkasse: Hilfstaxe vom 15. März 2012 zuzüglich 79 Euro Zuschlag; Marge für den
Apotheker: Eigene Berechnung aus Abrechnungspreis gegenüber Krankenkasse minus Einkaufspreis Apotheken, ohne Mehrwertsteuer

Hospira

Paclitaxel 
300 mg, 50 ml

Einkaufspreis 
Pharmagroßhandel 110,00 €
Einkaufspreis 
Apotheken 350,00 €
Abrechnungspreis 
gegenüber 
Krankenkasse 980,22 €
Marge
für den Apotheker 630,22 €

Das Geschäft mit dem Krebs 
Welche Margen Apotheker bei der Zubereitung von Chemotherapien erreichen können



tervertrag geschlossen. Jede sechste Zyto-
Apotheke in Deutschland hätte sich dem-
nach auf rabatt-Deals mit Zyo Pharma
eingelassen – dabei gibt es mindestens
ein Dutzend ähnlicher firmen. Bei den
Krebsapothekern stellt sich nicht die fra-
ge, ob es schwarze Schafe gibt. 

Die frage ist: Gibt es auch weiße? 
Zyo-Chef Lampey beharrt auf nach -

frage darauf, dass es sich bei den Bera-
terverträgen „nicht um Scheinverträge“
gehandelt habe, weil die Apotheker eine
„Beratungsleistung erbracht“ hätten. Au-
ßerdem gebe es „definitiv keinen Zusam-
menhang zwischen rabattierten Waren
und rückflüssen über Beraterverträge“.
Schließlich habe das AVWG rabatte für
eine Chemotherapie-Zubereitung erlaubt,
schreibt Lampey. Dies bestreitet Oliver
ewald, Sprecher des Bundesgesundheits-
ministeriums, allerdings entschieden. 

einen Strafbefehl erhielt Lampey bis-
her nur für seine illegalen Importe von
Krebsmedikamenten. So soll er rund
8000 Packungen Gemzar günstig aus
ägypten bezogen haben. Mehr als hun-
dert Apo theker aus Deutschland order-
ten die Ware. 

Das Amtsgericht Hamburg verhängte
gegen Lampey wegen dieser Importe eine
Geldbuße über 480 000 euro und eine
freiheitsstrafe von zwölf Monaten auf Be-
währung. Der Unternehmer geht mit ei-
ner riege aus Top-Anwälten gegen den
Strafbefehl vor. So behauptet er, der
ägypten-Import stelle keinen Verstoß ge-
gen das Arzneimittelrecht dar. Das Mi-
nisterium widerspricht dem aber.

nach jahrelangen ermittlungen er-
scheint Lampey derzeit als der Hauptböse -
wicht der Branche. Doch das zu glauben
wäre naiv. Der eigentliche Skandal be-
steht darin, dass große Teile der Branche
korrupt erscheinen. 

Schließlich konnte Lampey seine Medi-
kamente nur deshalb so günstig anbieten,
weil er selbst günstig eingekauft hat. Laut
der „vertraulichen“ Preisliste bezog er im
Jahr 2008 eine flasche Calcium fo linat für
8,41 euro – den Kassen wurden dafür
431,90 euro in rechnung gestellt. epirubi-
cin (200 Milligramm) bezog er für 80,00
euro, die Kasse zahlte dafür 774,89 euro. 

Von solchen Margen können selbst
Drogenhändler nur träumen.

Doch was nützen einem Apotheker die
schönsten Preise, wenn er keinen Arzt
hat, der ihn mit rezepten versorgt? ein
Krebspatient selbst hat keinen einfluss
darauf, welche Apotheke sein rezept er-
hält. er bekommt es noch nicht einmal
zu sehen, weil der Doktor alles für ihn
regelt: Die Infusion wird direkt in die Pra-
xis geliefert und ihm dort verabreicht. 

Pharmafirmen ködern deshalb nicht
nur Apotheker, sondern auch Onkologen
(Krebsärzte). Zyo Pharma etwa hat mit
ihnen sogenannte Wissenschaftliche Ko-
operationsvereinbarungen (WKV) ge-
schlossen, die im Grunde wohl genauso
funktionierten wie die Beraterverträge.

Wie lukrativ diese Verträge sind, zeigt
das Beispiel von Dr. Jörg Stahl, dem ehe-
maligen Chefarzt der Krebsklinik rein-
hardshöhe, der jetzt eine Schwerpunkt-
praxis für Tumorpatienten betreibt. 

Dr. Stahl schickte zwischen März 2004
und februar 2006 mehr als 20 rechnungen
an Zyo Pharma, in denen er „für meine Be -
ratertätigkeit“ pro Monat jeweils zwischen
2672,64 euro und 3489,28 euro forderte. 

Der Zyo-Außendienstler, der Dr. Stahl
betreute, erklärt, dass aus seiner Sicht die
einzige Aufgabe des Arztes darin bestand,
den Apotheker anzuhalten, seine Medi-
kamente bei Zyo zu ordern. Die Leistun-
gen, die Dr. Stahl in seiner rechnung
dann auflistet, „wurden in den meisten

fällen nicht ausgeführt“, so der Pharma-
referent gegenüber den ermittlern. Die
WKV habe praktisch nur als Provision für
den einkauf der Apotheke gedient.

Wenn man Dr. Stahl mit diesen fakten
konfrontiert, listet er diverse Beratungs-
leistungen auf, die er für Zyo erbracht
habe. „Der monatliche Zeitaufwand lag
im Bereich von 18-22 Stunden“, teilt er
per fax mit. Außerdem sagt Dr. Stahl, er
habe „keinerlei einfluss auf die Bestel-
lungen und den einkauf des Zytostatika
liefernden Apothekers“ genommen. 

Auch Zyo-Chef Lampey versichert:
„Dr. Stahl hat für uns sehr umfangreiche
medizinische Ausarbeitungen“ und ande-
res erstellt. „Die entsprechenden ärzte
wurden definitiv nicht für etwaige Ver-
schreibungen belohnt“, so Lampey. 

Was die Wohltaten für ärzte angeht,
stehen die verschiedenen Unternehmen
allerdings in scharfer Konkurrenz. Auch
ribosepharm, die Krebssparte der firma
Hikma, stellt eine Vielzahl von Chemo-
therapeutika her. Ihr firmenmotto lautet:
„Das Menschenmögliche tun“.

Die Staatsanwaltschaft München hat ein
ermittlungsverfahren gegen ribosepharm-
Geschäftsführer Martin Stapf eröffnet, we-
gen des Verdachts der Bestechung von
ärzten. Das Pikante an dem fall: Die In-
formationen, die den ermittlern vorliegen,
kommen von einem Insider – einem ehe-
maligen Pharmareferenten von ribose-
pharm. Die 140 Seiten starke Anzeige, die
von der AOK niedersachsen bei der
Staatsanwaltschaft eingereicht wurde, lis-
tet unter anderem 25 Onkologie-Praxen
in ganz Deutschland auf, denen das Un-
ternehmen über eine zwischengeschaltete
firma die Homepage finanziert haben soll. 

In einer e-Mail vom 12. november
2008 teilt der Vertriebsleiter der ribose-
pharm, Michael K., der Geschäftsführung
mit, zwei Onkologen hätten sich „be-
schwert, dass wir die Praxis Homepage
einstellen möchten“. Die firma müsse
mit weiteren Beschwerden rechnen, „da
wir aufgrund der Budgetkürzungen wei-
tere Homepages kündigen werden“.

ribosepharm erfuhr erst durch eine
Anfrage des SPIeGeL von dem ermitt-
lungsverfahren. Zu Details wollte sich die
firma nicht äußern. 

eines der beliebtesten Mittel, ärzten
Gutes zu tun, sind sogenannte Anwen-
dungsbeobachtungen (AWB). Sie gelten
vielfach als Scheinstudien, bei denen der
Arzt für jeden Patienten, dem er ein be-
stimmtes Medikament verordnet, mehre-
re hundert euro Honorar erhalten kann. 

Im vergangenen Jahr deckte der SPIe-
GeL auf, wie die in Leipzig ansässige fir-
ma Oncosachs ärzte mit solchen Studien
köderte. Oncosachs gehörte damals der
Leipziger Apothekerfamilie Krasselt, wur-
de inzwischen aber verkauft. 

ein 56-jähriger Krebsarzt aus Berlin be-
richtete, wie ihm eine Mitarbeiterin an-
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geboten habe, er könne für jeden Krebs-
patienten 300, 600 oder auch 900 euro
extra kassieren, vorausgesetzt er bestelle
die Medikamente künftig bei Oncosachs. 

Die Sondereinheit IneS der sächsi-
schen Justiz ermittelt wegen des Ver-
dachts der banden- und gewerbsmäßigen
Bestechung und Bestechlichkeit – nicht
nur gegen die Verantwortlichen von On-
cosachs, die die Vorwürfe stets bestritten
haben, sondern auch gegen 46 Krebs -
ärzte. Die Mediziner sollen bis 2008 vor
allem „Mietzuschüsse“ kassiert haben,
seither soll das Geld mit Hilfe von AWBs
geflossen sein. ein Arzt soll von 2005 bis
2011 mehr als eine halbe Million euro
Schmiergeld erhalten haben, wie der
Dresdner Oberstaatsanwalt Wolfgang
Klein mitteilt. Mit einer Anklage gegen
die ärzte wird in den kommenden Wo-
chen gerechnet. 

ribosepharm finanzierte ebenfalls Stu-
dien, mit denen ärzte Geld verdienen
konnten. Als Mittler beauftragte das Un-
ternehmen die firma rgb Onkologisches
Management GmbH. Deren Geschäfts-
führer schickte am 24. november 2008
eine Liste mit 34 onkologischen Praxen
aus ganz Deutschland an ribosepharm. 

Aus einer rgb-internen „Honorarliste“
vom 1. April 2009 ist ersichtlich, dass ein
Arzt für diese Studien bis zu 700 euro „Ho-
norar“ pro Patient erhalten konnte, wenn
er ihm zum Beispiel ribosepharm-Präpa-
rate verordnete. rgb-Chef rainer Göttel
bestätigt die Zahlungen an ärzte, betont
aber, dass es sich dabei um Honorar für
seriöse epidemiologische Studien handle.
rund 350 ärzte machen dabei mit, das sei
jeder zweite Krebsarzt in Deutschland.

Vertriebschef K. schickte die Liste der
beteiligten Arztpraxen noch am selben
Tag an eine Kollegin mit der Aufforde-
rung: „Könntest du ausrechnen, wie viel

Umsatz das entspricht pro Praxis und Prä-
parat. Bräuchte ich bis morgen.“

In Thüringen erwarb ein Zyto-Apothe-
ker gemeinsam mit einem Onkologen ein
ärztehaus für 2,3 Millionen euro. Dabei
verfügte der Arzt über gar kein Geld. er
steckte sogar tief in den Schulden, als er
die Immobilie erwarb. 

für den Apotheker war das aber kein
Problem. er schlug dem Arzt einen Deal
vor: Der Doktor solle die Medikamente
ausschließlich bei ihm bestellen. Im Ge-
genzug übernahm der Apotheker die
 finanzierung der Kredite. Zum Zer -
würfnis zwischen den beiden kam es of-
fenbar, als der Arzt für weitere Ver -
ordnungen 250000 euro jährlich forderte.
Daraufhin zeigte der Apotheker ihn an,
weil er sich nicht an die Abmachungen
gehalten habe. 

Die Staatsanwaltschaft erfurt hat in-
zwischen Anklage gegen das ehrenwerte
Duo erhoben – auch in diesem fall wegen
Bestechung und Bestechlichkeit im ge-
schäftlichen Verkehr nach Paragraf 299. 

es ist eine juristische Grundsatzfrage,
und sie versetzt viele Pharmafirmen der-
zeit in nervosität. Denn der Große Senat
des Bundesgerichtshofs (BGH) will dem-
nächst entscheiden, ob ärzte als Amts-
träger oder Beauftragte der Krankenkas-
sen agieren – und deshalb wegen Bestech-
lichkeit verurteilt werden können. 

Der Jurist Oliver Pragal hatte diese An-
sicht in seiner Doktorarbeit im Jahr 2005
vertreten. es war zwar nur eine Doktor-
arbeit, aber seither wird das Thema er-
bittert diskutiert. Pharmajuristen legen
dezidiert dar, warum der Arzt als freibe-
rufler gar nicht bestechlich sein könne. 
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Oncosachs-Firmensitz, Razzia bei einer Apotheke in Leipzig: Krebsärzte sollen Geld für Scheinstudien und „Mietzuschüsse“ kassiert haben
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100,00 €

200,00 €

497,80 €

297,80 €

60,00 €

200,00 €

342,75 €

142,75 €

Einkaufspreis 
Pharmagroßhandel k. A.
Einkaufspreis 
Apotheken 26,00 €
Abrechnungspreis 
gegenüber 
Krankenkasse 211,07 €

Marge
für den Apotheker 185,07 €

Hospira

Epirubicin
200 mg

Hospira

Oxaliplatin
100 mg

Sun

Calciumfolinat
1000 mg



Doch immer mehr Gerichte haben sich
zuletzt Pragals Ansicht angeschlossen
und ärzte zumindest in erster Instanz
wegen Bestechlichkeit verurteilt. Zum
Beispiel Hausärzte, die Schecks von ra-
tiopharm erhielten, weil sie deren Präpa-
rate bevorzugten. 

In Mannheim hat die Staatsanwalt-
schaft drei weitere Pharmaunternehmer
angeklagt, die ähnlich wie Lampey bun-
desweit Apotheken mit günstigen Import-
medikamenten beliefert haben sollen.
Die drei sollen dabei seit 2005 in Deutsch-
land nicht zugelassene Medikamente aus
Argentinien bezogen haben. 

Seine Anklage schließt der Mannhei-
mer Staatsanwalt mit der Bemerkung,
dass „der vorliegende ermittlungskom-
plex ein beängstigendes Bild auf eine Viel-
zahl deutscher Apotheker wirft“. 

nicht immer geht es dabei nur um ille-
gale Profite, manchmal geht es auch um
den fahrlässigen Umgang mit dem Leben
von Patienten. erst vor wenigen Wochen
schlug die US-Gesundheitsbehörde fDA
Alarm, weil das Krebspräparat Avastin,
das die Schweizer firma Hadicon aus
ägypten bezogen hatte und das über Zwi-
schenhändler an 19 Krebsärzte in den
USA geliefert wurde, gefälscht war. Dem
Avastin fehlte schlicht der Wirkstoff. Ha-
dicon-Geschäftsführer Klaus-rainer Töd-
ter beteuert auf Anfrage, selbst „Opfer
eines Betrugs geworden zu sein“, die
Avastin-fälschung sei „mit unserer Hilfe
aufgedeckt“ worden.

Die Hamburger Polizei interessierte
sich bereits im Jahr 2010 für Hadicon, weil
Lampey andere, nicht aber wirkstofffreie
Krebsmedikamente aus ägypten über
diesen Importeur bezog. Diesbezügliche
fragen beantwortete Tödter nicht. er ste-
he „nur den zuständigen Behörden für
Auskünfte zur Verfügung“. Merkwürdig
nur: Die Hamburger Polizei hat Tödter
2010 einen Katalog von acht fragen ge-
schickt. eine Antwort hat sie bis heute
nicht erhalten. nachdem die Polizei die
erste razzia bei Lampey durchgeführt
und die illegalen Importe ermittelt hatte,
schickte Tödter ein handschriftliches fax
nach Hamburg: „Lieber rolf, wie verein-
bart versuchen wir derzeit euch zu helfen,
die Ware weiter zu verkaufen. Bei erfolg
überweisen wir umgehend die erzielten
einnahmen. Gruß, Klaus.“

Auch wenn die Krankenkassen die in-
ternen Preislisten nicht kennen, ahnen sie
doch, dass sie bei den Krebsmedikamen-
ten wohl seit Jahren übers Ohr gehauen
werden. Im Sommer 2009 pochten sie des-
halb darauf, dass die Preise reduziert wer-
den. Gemeinsam handelte damals der
Spitzenverband der gesetzlichen Kranken-
kassen mit dem Deutschen Apothekerver-
band eine neue Preisliste aus. Diese „Hilfs-
taxe“ legte fest, dass die Krankenkassen
bei generischen Chemotherapeutika nur
noch 90 Prozent des Listenpreises erstat-

ten. Am 1. März 2012 wurden die erstat-
tungspreise auf 75 Prozent gesenkt. 

Dafür haben die Kassen mit der Hilfs-
taxe aber eine andere Kröte geschluckt:
Seither dürfen Zytostatika-Apotheker mit
den Pharmafirmen frei über die Preise
verhandeln. Den Kassen wurde lediglich
das recht eingeräumt, sich die einkaufs-
belege der Apotheker zeigen zu lassen. 

Das heißt: Die rabatte sind jetzt legal.
Weil die Apotheker aber weiterhin ihre
ausgehandelten einkaufspreise verheim-
lichen wollen, bleiben offenbar vielfach
die alten Kickback-Modelle bestehen.

So liefert die firma Axios Krebsmedi-
kamente zu einem hohen Preis an Apo-
theken. Gleichzeitig schaltet Axios kleine
Werbekästchen, sogenannte Banner, auf
den Homepages der Apotheken, die dann
erstaunlich hoch honoriert werden. ein
Apotheker räumt ein, dass seine Home-
page am Tag zwar nur zehnmal angeklickt
werde, er dennoch von Axios mehr als
tausend euro für Werbung pro Monat kas-
siere. Seine einschätzung: „Das ist wie
früher: es wird schlicht die Differenz zwi-
schen dem Listenpreis und dem echten
Preis ausbezahlt.“ Axios hingegen betont,
mit den „Werbemaßnahmen keine wie
auch immer geartete rabattgewährung
durchzuführen“, da die Bannerwerbung
„ausschließlich dem Beratungs- und Infor-
mationsbedürfnis der Apotheker und Pa-
tienten dient und keinen produktbezoge-
nen Bezug besitzt“. Detaillierte Antwor-
ten könne die Geschäftsleitung aber erst
Mitte April nach ihrem Urlaub geben. 

Unklar ist, ob die Kassen unwillig oder
unfähig sind. frank-Ullrich Schmidt, beim
Spitzenverband der gesetzlichen Kranken-
kassen für die Zytostatika verantwortlich,
schilderte auf einem Vortrag in Berlin,
dass die Apotheker seiner Aufforderung,

die einkaufspreise offenzulegen, kaum
nachkommen. Als beliebteste Ausreden
bekommt er zu hören: „Urlaub der ver-
antwortlichen Person“, „allgemeine Über-
lastung“, „Krankheit“, „laufende wichtige
Projekte“ und „andere Apothekenkolle-
gen wurden auch nicht gefragt“.

Die Taktik ist klar: Wüssten die Kran-
kenkassen über die hohen rabatte der
Apotheker Bescheid, würden sie nicht 75
Prozent erstatten, sondern nur noch 50,
40 oder 20 Prozent der Listenpreise. 

experten der AOK gehen davon aus,
dass sich allein bei den Chemo-Infusionen
mindestens 200 Millionen euro im Jahr
einsparen lassen. Die Versorgung der
Krebspatienten könnte man damit einen
großen Schritt nach vorn bringen, sagt
Wolf-Dieter Ludwig, einer der angese-
hensten Krebsärzte der republik.

er kritisiert seit Jahren die Preise für
neue Krebsmittel als „schlicht obszön“.
In Ludwigs Abteilung am Helios Klini-
kum Berlin-Buch werden jedes Jahr 3000
Tumorpatienten behandelt. Seiner Beob-
achtung nach fehlt es insbesondere in
ländlichen Gebieten an einer guten Zu-
Hause-Versorgung von Patienten, denen
im Krankenhaus nicht mehr geholfen wer-
den kann. „Das ist doch sehr inhuman,
dass eines der reichsten Länder der Welt
die letzten Monate eines Krebspatienten
nicht mehr menschenwürdig organisiert.“ 

ein Tumorpatient sollte am ende des
Lebens eine fachkraft haben, die täglich
nach ihm schaue, beispielsweise ob er
eine höhere Dosis Schmerzmittel braucht,
ob er Sauer stoff benötige oder man flüs-
sigkeit aus dem rippenfell absaugen müs-
se. Geld einzusparen sei im Gesundheits-
wesen kein Selbstzweck, sagt Professor
Ludwig. „es kommt darauf an, die Mittel,
die man hat, am wirkungsvollsten für die
Patienten einzusetzen.“ 

Doch würden die Kassen eingesparte
Gelder tatsächlich in eine bessere Versor-
gung von Patienten investieren? Wohl
kaum. Wahrscheinlich ändert sich also
gar nichts. nicht mal nach dem Urteil des
BGH. Darauf deuten jedenfalls die äu-
ßerungen von Jens Spahn hin, er ist Spre-
cher der Arbeitsgruppe Gesundheit der
CDU/CSU-fraktion.

Mitte februar war Spahn zu Gast bei
den „1. Münsterischen Gesprächen zum
Gesundheitsrecht“. Das Podium disku-
tierte besorgt, was wohl passiere, wenn
der BGH demnächst tatsächlich entschei-
det, dass ärzte wegen der Annahme von
Schmiergeld verurteilt werden können.
Der CDU-Politiker nahm den Medizinern
allerdings ihre Sorge. „Wir werden das
rechtlich so klarstellen, dass ein solches
Urteil künftig anders aussehen müsste.“ 

Auf die schützenden Hände der Politik
können sich ärzte und Apotheker also
weiterhin verlassen. Den Krebspatienten
fehlt eine solche Lobby.

Markus Grill
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Krebsarzt Ludwig
Geld einzusparen ist kein Selbstzweck


